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«RegeMenschenbleiben länger gesund»
Alter In der Schweiz haben es Senioren noch gut, sagt Generationenforscher FrançoisHöpflinger. Zum

Glück amAbend des Lebens braucht es aber sowohl dieGemeinschaft als auch den Einzelnen.

Interview: SusanneHolz

FrançoisHöpflinger, Sie sind68
Jahrealt. Istmandabereits alt?Oder
anders gefragt:Wannbeginntheut-
zutagedasAlter?
DasdemografischeAlter beginntmit65.
In der Eidgenossenschaft begann das
Alter in früheren Zeiten mit 60. Heute
fühlen sich die Menschen erst mit 75
oder80 Jahrenalt:Das«wirkliche»Alter
wird erst ab 80 Jahren angesetzt. Das
ThemaAlterswohnungenbeispielsweise
interessiert viele erst ab 75 Jahren so
richtig.

DieMesse, die vom11. bis zum
13. November inLuzern stattfindet,
heisst«ZukunftAlter».Wie sieht
dieseZukunft aus?Düster?
Nein.WasdasAltsein betrifft, hat in der
Schweiz eineüberraschendpositiveEnt-
wicklung stattgefunden. FürdieGruppe
80 plus hat sich die Situation sehr ver-
besserthinzumehrGesundheit,weniger
Einsamkeit undgeringererAltersarmut.
Ältere haben heute einen besseren Bil-
dungshintergrund und können länger
arbeiten. Sie sind besser abgesichert als
früher.

Ist das speziell inder Schweiz so?
In der Schweiz fühlen sich bei den über
65-Jährigenderzeit über 57Prozentwirt-
schaftlich zufrieden. In Deutschland
sind es etwas mehr als ein Drittel, in
Polen 2 Prozent, und in Bulgarien ist es
niemand.

Aberdiesepositivewirtschaftliche
Situationwird sichdochauchhier
kaumhalten lassen?
DerAnteil derAltersrentner, die als arm
einzustufen sind, ist zwischen2007und
2014von 17 auf 14Prozent gesunken.Es
ist aber denkbar, dass die Armutsraten
längerfristig erneut ansteigen können.
Und natürlich ist Pflegebedürftigkeit
kostspielig.Doch ist diePrognose fürdie
Schweiz weniger düster als für andere
Länder, weil dasWohlstandsniveau hö-
her ist.Zudemgilt bei unsdasPrinzipder
Existenzsicherung –man lässt die Alten
nicht im Stich. Auch fühlen sich 72 Pro-
zentder Schweizerüber65 subjektiv ge-
sund – in Deutschland sind es nur
49 Prozent, in Polen 22 Prozent.

DieLebenserwartung steigt nach
wievor leicht an.Wirddas immer so
weitergehen?
Derzeit liegtdieLebenserwartung inder
Schweiz für Männer bei 81 Jahren, für
Frauenbei85.FürdieMänner ist siewei-
ter angestiegen. Ingewissenosteuropäi-
schen Ländern ist sie am Sinken. Die

hohe Lebenserwartung reflektiert bei
uns den Rückgang des vorzeitigen To-
des: Wir haben eine gute Gesundheits-
versorgung, gerade auchwas Krankhei-
ten wie Rheuma, Diabetes, Herz- und
Kreislauferkrankungen betrifft. Die Le-
benserwartungdürfteweiter ansteigen,
wenn auch verlangsamt. Was Demenz
angeht, so zeigt sich, dassdasRisiko, im
hohen Alter an ihr zu erkranken, eher
sinkt.

Wiedas?
WeilMenschenmit guter Ausbildung,
und diese haben die Leute vermehrt,
besser kompensieren können. Zudem
hat die Zahl der Raucher abgenommen
–Nikotin ist ein Risikofaktor fürDe-
menz – und die Zahl derHirnschläge
ebenfalls.

ImmermehrgesundeAlte –das stellt
dieGesellschaft auchvor grosse
Herausforderungen.
Auf dem Arbeitsmarkt sind Anpassun-
gen wie die Erhöhung des Rentenalters
nötig. Dann gilt es, einerseits in die Ge-
sundheitsförderung zu investieren, an-
dererseits inBildungundWeiterbildung,
denngeistig regeMenschenbleiben län-
ger gesundund entwickelnwenigerDe-
menz.

Könnenwirunsdas steteÄlterwer-
denalso leisten?
Mit gesundheits- und sozialpolitischen
Anpassungenauf jedenFall.DieSchweiz
steht gutda – andereLänder sinddemo-
grafisch alt geworden, bevor sie reich
wurden, das sindweit schwierigereVor-
aussetzungen.Beiuns sindnichtdieKos-
ten das Problem, sondern der Personal-
mangel ist es. In der Pflege sind wir zu
mehr als einem Drittel auf Ausländer
angewiesen.Dochherrscht hier europa-
weitMangel:RekrutierenwirKräfte aus
Osteuropa, fehlen diese dort.

Braucht eskünftigRoboter fürdie
Pflege?
Esgibt jetzt schonMaschinen,diebeider
Pflege helfen, beispielsweise Hochge-
wichtige umlagern oder aus dem Bett
hieven.EinekuscheligePflegerobbehilft

bei der emotionalen Pflege. Vermutlich
wird die Zukunft nicht demRoboter ge-
hören, sondernausgefeilten technischen
Hilfsmitteln wie einem Anzug, in dem
man trotz Lähmung gehen kann – passi-
ver Technologie also.

Auchwennbis 203065 000zusätz-
licheMitarbeitende inderPflege
fehlen – ist dieVorstellungvon
Robotern imAltersheimnichtun-
heimlich?EineEntmenschlichung
imwahrstenSinndesWortes?
Sindnicht auch schondasRadiounddas
Fernsehen eine Entmenschlichung? Es
ist was anderes, Musik allein via Radio
zu hören oder in ein Konzert mit einem
Orchester zu gehen. Der Fernseher er-
setzt viele Gefühle. Ich finde diese Dis-
kussion deshalb etwas komisch. Man
kann humanoide Roboter jederzeit ab-
schalten.Was Untersuchungen aber er-
geben haben: Sind die Roboter zumen-
schenähnlich, fühlen sich die Nutzer
gestört – man möchte schliesslich auch
kein Auto haben, das aussieht wie der
Partner.Das Ideal ist natürlich nachwie
vor, die Pflegebedürftigkeit zu reduzie-
ren. Hier kann auch die Sozialgemein-
schaft helfen: ImKloster Ingenbohl bei-
spielsweise fängt die Gemeinschaft de-
mente Schwestern auf:DieAtmosphäre
ist ruhig, die Rituale tragen zusätzlich.
Eine ruhigeAtmosphäre ist sehrwichtig

fürDemenzkranke, guteErnährungund
viel Flüssigkeit sind ebenfalls zentral.
Wassermangel befördert Verwirrung:
AlteMenschen fallenweniger, wenn sie
genug trinken.

WelcheMöglichkeiten sehenSie,
mehr inländischesPflegepersonal
zu rekrutieren?Zudem:Werdendie
Kräfte ausOsteuropaausgebeutet?
MansollteFrauennachderMutterschaft
denWiedereinstieg indenBeruf erleich-
tern, den Pflegeberuf auch als Zweitbe-
ruf etablieren, mehr Männer für den
Berufbegeisternund insgesamtdiePfle-
gendenmehrpflegen,will heissen: Sorge
tragen, dass die Pflegekräfte motiviert
bleiben. Was die Pflegenden aus Polen
oder Rumänien angeht, so versucht die
Caritas Schweiz gerademit einemPilot-
projekt, einVerbundsystemaufzubauen,
um auch inOsteuropa Pflegestrukturen
zu schaffen. In Italien wiederum ist die
familiäre Verantwortung für die alten
Menschen gesetzlich verankert: Dieses
System funktioniert aber nicht mehr,
allein schonwegenderniedrigenGebur-
tenrate. Alte Menschen werden so oft
vernachlässigt und verwahrlosen in der
Folge. In der Schweiz gibt es zumGlück
sehr gute öffentliche Einrichtungenwie
die Spitex und die kommunale Verant-
wortung für die Pflege: eine Tradition
aus dem 16. Jahrhundert.

Waskannman tun,um langefitund
unabhängig zubleiben?
AufdieErnährungachten, sichbewegen,
das Gedächtnis trainieren. Sehr spezia-
lisierte Dinge wie Sudoku oder Kreuz-
worträtsel bringennicht soviel,Genera-
lisiertes ist besser: eine Sprache zu ler-
nen, ein Instrument, eine Fertigkeit wie
Kochen. Auch ist es gut, beim Lernen
den sozialen Faktor miteinzubeziehen,
beispielsweise einen Literaturzirkel zu
gründen oder eineKulturreise zu unter-
nehmen.Tanzenzugehen,Mittagstische
zu bilden, auch generationenübergrei-
fend.Warumsollen SeniorenundSchü-
ler nicht an einemTisch essen?

UndSport?
Ja, selbstverständlich. Es gibtHinweise,
dassMuskel- undHirnkraftmiteinander
assoziiert sind. Es ist kein Spitzensport
nötig, aber Bewegungssport wie Wan-
dern, Schwimmen, Velofahren ist zu
empfehlen.

Spielt persönlichesGlückeineRolle?
Neugier und Offenheit erhöhen sicher
die Lebensqualität.Was auch zufrieden
macht: die Ansprüche zu reduzieren,
nicht mehr aussehen zu wollen wie ein
Model, keinenMarathonmehr schaffen
zu wollen, kurz: sich an seine Möglich-
keiten anzupassen.

Wiesieht es ausmitZusatzstoffen
wieKalziumoderVitaminD,diedie
Knochen stärken sollen?
Das ist eine grosse Diskussion: Welche
Zusatzstoffe sind wichtig und welche
nicht?VitaminD ist sicher zuempfehlen,
auch eine südliche Ernährung mit viel
Fisch.KäsegegenOsteoporose,Mineral-
wasser mit Kalzium. Aufgepasst bei ve-
ganerErnährung:Hierdroht schnell ein
Eisenmangel.Und:Eingebettet in einen
gesunden Lebensstil wirken Zusatz-
mittel immer besser.

Birgt daspermanenteStrebennach
einemgesundenLebenswandel
nicht auchdieGefahrderAusgren-
zungderer, dienunmalnicht so
sportlich sindoder gernemaldie
Fünf gerade sein lassen?Werdenwir
zueinerGesellschaft, dienurnoch
aufEigenverantwortung setzt und
die Schwächeren stigmatisiert?
Die Gefahr, dass das Altern zur Selbst-
verantwortung wird, ist schon da. Dass
LeistungsnormenentstehenundSchuld-
zuweisungen gemacht werden. Ein ge-
sunder Lebensstil ist mittlerweile ein
gewisses Statuselement.Manmusshier
aufpassen, dass keine moralischen
Zwänge entstehen. Was aber schwer zu
beeinflussen ist:GeradedieAnti-Aging-
Medizinwirdweiter ausgebaut werden.
Bei allerGefahrderAusgrenzung ist aber
gleichzeitig ein positiver Effekt der Ein-
grenzung zu beobachten: Immer mehr
Senioren getrauen sich, selbstbewusst
mit demRollator unterwegs zu sein.

Breiter Themenmix:
Messe «Zukunft Alter»

Luzern Die zweite Messe «Zukunft Al-
ter» findet vom 11. bis zum 13. Novem-
ber statt. Fünf Themeninseln befassen
sichmitVorsorgeundPensionsplanung,
Wohnen, Freizeit undBildung,Gesund-
heit und Wohlbefinden sowie Sozialem
und Institutionen. François Höpflinger
nimmt am Samstag, 12. November, am
Podium zum Thema «Genügend Per-
sonal fürs Alter – oder brauchen wir
Roboter?» teil, um 15 Uhr im Help-
Forum in derHalle 2. (sh.)
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FrançoisHöpflinger
Soziologe undAltersforscher

«GuteErnährungund
Flüssigkeit sindzentral.
Wassermangelbefördert
Verwirrung:AlteMen-
schen fallenweniger,
wennsiegenug trinken.»

Zur Person

Der Soziologe François
Höpflinger (68) hatte von
1992 bis 1998 die Pro-
grammleitungdes natio-
nalen Forschungspro-
grammes «Alter/Vieil-
lesse/Anziani» inne. Von

1994 bis 2013 war er Titularprofessor für
Soziologie an der Universität Zürich (ab
Juni 2013 emeritiert). Von 1999 bis 2008
oblag ihm die Forschungsdirektion des
universitären Instituts «Alter und Gene-
rationen» in Sion. Seit 2009 forscht und
berät er selbstständig zu Alters- undGe-
nerationenfragen. Seit 2014 ist erMitglied
der Leitungsgruppe des Zentrums für
Gerontologie an der Uni Zürich. (sh.)
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